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Bremen. Diplom-Wirtschaftsingenieur
Jürn Schmidt, seit Oktober 2011 Geschäfts-
führer der Hansa Meyer Global Transport
GmbH, ist in den Beirat des Fachbereichs
International Logistics der Jacobs Univer-
sity aufgenommen worden. So könne unter
anderem die Zusammenarbeit von Wirt-
schaft und Wissenschaft weiter vertieft wer-
den. Darüber hinaus kooperiert das Unter-
nehmen nach eigenen Angaben bereits mit
einer Forschungsgruppe des Fachbereichs
zum Thema Innovation Neustädter Hafen.

VON ANTONIA LANGE
UND BERND RÖDER

Stuttgart. Wer schon mal einen neuen
Sportschuh gesucht hat, der dürfte die Idee
gut finden. Zig verschiedene Modelle ste-
hen im Laden – und natürlich gibt es das für
den eigenen Plattfuß passende nur in rosa.
Damit ihnen mögliche Kunden künftig
nicht mehr durch die Lappen gehen, den-
ken einige Unternehmen nun um: Sie über-
lassen den Käufern das Ruder und machen
ihre Produkte „individualisierbar“.

Weil die Geschmäcker gerade beim Es-
sen unterschiedlich sind, hat etwa die Berli-
ner Firma Chocri daraus ein Geschäftsmo-
dell gemacht. Auf der Website des Anbie-
ters können Kunden Schokolade nach eige-
nem Gusto herstellen lassen. Der Umsatz
des 2008 gegründeten Unternehmens ver-
doppelte sich mit zuletzt 3,6 Millionen Euro
innerhalb von zwei Jahren nahezu. Zwei
Drittel davon entfallen demnach auf die in-
dividuelle Schoki statt auf die vorgefertig-
ten Angebote.

„Die Treiber dahinter waren Start-ups“,
sagt Frank Piller vom Lehrstuhl für Techno-
logie- und Innovationsmanagement an der
RWTH Aachen. Ein typisches Beispiel sei
die Firma Mymuesli aus Passau. Der Her-
steller lässt Käufer ihr Müsli im Internet aus

80 Zutaten selbst mischen. Die Gründer
sind inzwischen so erfolgreich, dass aus
dem Drei-Mann-Betrieb ein Unternehmen
mit 340 Mitarbeitern geworden ist.

Schokolade und Müsli sind aber nur
zwei Beispiele. Individuellen Tee gibt es
etwa bei 5 cups and some sugar, während
Myuniquebag Handtaschen zum Selbst-
Designen verkauft. Auch Großunterneh-

men tummeln sich mittlerweile in dem
Markt: Coca-Cola verschickt auf Wunsch
Flaschen mit dem Namen des Kunden,
beim Schoko-Hersteller Ritter Sport lässt
sich die Verpackung individuell gestalten.

„Es ändert sich gerade, dass auch die gro-
ßen Markenartikler darauf setzen“, sagt Pil-
ler, der zu Maßanfertigungen für die Masse
forscht. Auch Sportkonzerne wie Adidas
und Nike bieten personalisierbare Pro-
dukte an. „Die emotionale Verbundenheit
spielt hier eine größere Rolle als bei der nor-
malen Kollektion“, erklärt Adidas dazu.
Das hat auch für das Unternehmen Vor-
teile: „Die Kunden geben in diesem Fall
gern etwas mehr Geld aus.“

Dem Anbieterverzeichnis egoo.de zu-
folge gibt es deutschlandweit inzwischen
etwa 550 Hersteller von Produkten, die sich
individuell gestalten lassen. Zum Ver-
gleich: Im Oktober 2008 waren es noch 30.
„Wenn man es richtig macht, hat man kos-
tenseitig sogar einen Vorteil“, glaubt Ex-
perte Piller. Für die Anbieter sind die Kun-
den-Kreationen ihm zufolge auch eine Art
kostenlose Marktforschung: Sie bekom-
men direkten Einblick in die Wünsche und
Bedürfnisse ihrer jeweiligen Zielgruppe.
Und statt potenzielle Ladenhüter zu produ-
zieren, fertigen sie Ware, die auch tatsäch-
lich Abnehmer findet.

Jonas Lang arbeitet mit der Zukunft zusam-
men. Lasercutter und 3D-Drucker ermögli-
chen ihm die exakte Gestaltung verschie-
denster Materialien – und das in sehr kur-
zer Zeit. Dennoch: Seine Werkstatt im
Lloydhof ist ein Gegenentwurf zur Massen-
produktion.

VON KLAAS MUCKE

Bremen. „Ich habe in der Mitte meines Stu-
diums aufgehört, innovativ sein zu wol-
len“, sagt Jonas Lang. „Innovation entsteht
nur aus Zufall, glaube ich – nicht, wenn
man danach sucht.“ In der Zwischenzeit
scheint der 25-jährige Produktdesigner
dennoch fündig geworden zu sein: Im Mai
2013 hat er sich selbstständig gemacht und
im Lloydhof eine kleine Werkstatt eröffnet,
um an seinen „Nonessentials“ zu werkeln
– an den nicht überlebenswichtigen Pro-
dukten, die er gestaltet und herstellt.

Nicht überlebenswichtige Produkte sind
bei Jonas Lang eine Wanduhr, ein Back-
gammon- oder ein Schachspiel, ein Kreisel,
eine Obstschale, ein ewig währender Ka-
lender, ein Nachtschrank und weitere
kleine Wohnaccessoires – gar nicht mal so
unpraktisch. Warum nicht überlebenswich-
tig? „Ich habe mir einfach überlegt, was
sind die essenziellen Dinge, die ich auf
einer einsamen Insel brauchen würde –
und wenn ich die alle habe, was sind die Lu-
xusgüter, die mir das Überleben verschö-
nern – die ,Nonessentials’?“ So kam die
Idee ganz beiläufig, und Jonas Lang fing
an zu gestalten – mit Holz.

Ein lebendiges Material sei das, er möge
es einfach gern, sagt Lang. „My favorite co-
lor is wood“ (auf deutsch: Meine Lieblings-
farbe ist Holz) steht auf den Aufklebern,
die Jonas Lang für sein Unternehmen ge-
druckt hat. Und so sieht es auch aus in der
Werkstatt: Holz, wohin man sieht. Decken-
leuchte, Tresen, Sofa, Sitzecke, Schaufens-
ter: alles aus Paletten. Dazwischen ein oran-
gefarbener Mülleimer, orangefarbene Lei-
tungen an der Decke, orangefarbene Sitz-
bezüge. Seine zweite Lieblingsfarbe nach
Holz? „Das sieht man doch.“

Der Holzgeruch ist präsent hier im hinte-
ren Teil des Lloydhofs. Nachdem Jonas
Lang die gläserne Abdeckung seines Laser-
cutters geöffnet hat, riecht es auch ein biss-
chen verbrannt. Der Laser hat sich in weni-
gen Sekunden durch eine knapp drei Milli-
meter dünne Holzplatte gebrannt, um in ex-
akten Bewegungen die Umrisse des klei-
nen Wörtchens „hello“ zu zeichnen, das Jo-
nas Lang nun aus der Platte stanzt. Das
Holz, was da war, wo nun die Umrisse sind,
hat der Laser verdampft.

Statt „hello“ hätte Jonas Lang mit sei-
nem Laser auch jedes beliebige andere
Wort schneiden können. Man kann sich
das Holzwörtchen dann auf den Tisch stel-
len – als tägliche Begrüßung am Arbeits-

platz. Man kann ein Band durchziehen und
es um den Hals als Anhänger einer Kette
tragen oder im Winter an den Weihnachts-
baum hängen.

Neben der Gestaltung ist es die Präzision
der Holzschnitte, die Jonas Langs Produkte
besonders macht. Der Lasercutter schnei-
det nicht nur, er graviert auch. So kann
Lang unterschiedlichste Muster in die dün-
nen Holzplatten zeichnen – Kunden kön-
nen so die Produkte personalisieren lassen.

Plexiglas, Leder, Stoff, Filz, Schiefer,
Kork – die Liste der Materialien, die Jonas
Lang neben dem Holz verwendet, ist lang.
Die Präzision des Laser-Cutter spart dabei
viel Material. „Wegschmeißen tue ich so
gut wie gar nichts“, sagt Jonas Lang. Das
kommt seinem Anspruch, nachhaltig zu
wirtschaften, entgegen. Sein Holz ist FSC
zertifiziert und überhaupt: „Es ist eine
Selbstverständlichkeit, dass ich so gestalte,
dass nicht mehr Material dabei ist, als sein
muss.“

Neben dem Lasercutter steht auch ein
3D-Drucker. Jonas Lang druckt dort vorran-

gig mit Bioplastik – ebenfalls nachhaltig.
Und alles geht schnell: Erst wenn der Kun-
denwunsch formuliert ist, wird produziert –
das Produkt ist wenig später hergestellt.
On Demand-Technik nennt sich das – also
auf Bestellung. So spart sich Lang die La-
gerhaltung und vermeidet Verschwen-
dung, sagt er.

Dass Jonas Lang einen der wenigen öf-
fentlichen Anlaufpunkte mit Maschinen
wie diesen darstellt, eröffnet ihm ein weite-
res Geschäftsfeld: In der Factory, wie er
seine Werkstatt nennt, kann er nicht nur
seine „Nonessentials“ produzieren, son-

dern auch eine kreative Dienstleistung er-
bringen. „Ich habe einfach die Möglich-
keit, mit einer Maschine und etwas Mate-
rial viele Sachen herzustellen.“ Agenturen
und Freischaffende, Architekten und Desig-
ner können Entwürfe hier fertigen lassen,
Berufstätige aus zwei dünnen Holzfurnie-
ren mit einem dazwischen verklebten Blatt
Papier, sogenanntes Microwood, einzig-
artige Visitenkarten produzieren lassen –
ein haptisches Erlebnis, sagt Lang. „Das
Ziel ist es, mit der Factory und ,Nonessen-
tials’ Alternativen zur Massenproduktion
aufzuzeigen und das Potenzial zukunfts-
weisender Fertigungstechniken zugäng-
lich zu machen“, sagt Jonas Lang.

Seit etwas mehr als einem Jahr steht Jo-
nas Lang mit seinem Unternehmen am
Markt. Im nächsten Jahr laufen die Mietver-
träge im Lloydhof aus, dann soll das neue
City Center gebaut werden. Er habe diese
Zeit als Testphase gesehen, sagt Lang, um
zu sehen, ob sein Konzept aufgeht. Aber er
ist sich schon jetzt sicher: „Ich werde das
noch eine Weile weitermachen.“

Frankfurt/Main. Im Streit um den Raus-
wurf von vier Libor-Händlern der Deut-
schen Bank gibt es bei der Suche nach
einem außergerichtlichen Kompromiss bis-
lang keine Annäherung. „Wir sind momen-
tan dabei, Termine zu sondieren“, sagte
der Anwalt der Händler, Peter Rölz. Die
Deutsche Bank wollte sich auf Nachfrage
nicht zu dem laufenden Verfahren äußern.
Das hessische Landesarbeitsgericht in
Frankfurt hatte beiden Seiten am 18. Juli
eine Frist bis zum 19. September gesetzt,
um unter Moderation eines Richters eine
Lösung zu finden. Scheitert das Verfahren,
wird das Gericht am 19. September erneut
über die Klage der Händler gegen ihre frist-
lose Entlassung verhandeln. Die vier Mit-
arbeiter waren über Jahre an der Festset-
zung der wichtigen Referenzzinssätze Euri-
bor beziehungsweise Libor beteiligt. Die
Bank wirft den Männern vor, sich in den
Jahren 2011/2012 per Chat und E-Mail ver-
botenerweise auch mit Derivate-Händlern
im eigenen Haus ausgetauscht zu haben.

Bremen. Die Ubimax GmbH, nach eigenen
Angaben führender Anbieter von indus-
triellen Wearable-Computing-Lösungen,
bezieht neue Büroräume im Schuppen 2 in
der Überseestadt. Ubimax teilt sich dem-
nach mehr als 1500 Quadratmeter mit zwei
weiteren Unternehmen: Nextpractice und
Moskito. Ubimax setzt laut einer Mittei-
lung auf den Standort Bremen, an dem opti-
male Bedingungen für Entwicklung mo-
dernster Technologien vorhanden seien.

Bremen. Michael Busch, Geschäftsführer
einer Firma im Bereich der Fahrzeugver-
mietung, und Heinz Stoffels, Immobilien-
und Finanzmakler, werden ab sofort als ko-
optierte Vorstandsmitglieder die MIT im
Kreisverband Bremen-Stadt unterstützen.
Die MIT Mittelstands- und Wirtschaftsver-
einigung der Christlich Demokratischen
Union Bremen (MIT Bremen) ist eine Ver-
einigung der CDU Bremen, die die Interes-
sen des Mittelstandes vertritt.

Berlin. Die Fast-Food-Kette Burger King
sieht sich gut drei Monate nach der Affäre
um Hygienemängel und schlechte Arbeits-
bedingungen auf dem richtigen Weg. „Wir
haben in den vergangenen Monaten
enorm viele Dinge geändert“, sagte
Deutschland-Chef Andreas Bork. „Bei dem
betroffenen Franchise-Unternehmer ha-
ben wir viele Verbesserungen vorgenom-
men: ein Tarifvertrag wurde eingeführt,
mehr als 80 Prozent der laufenden Gerichts-
verfahren wurden in Rekordzeit beige-
legt.“ Das RTL-Format „Team Wallraff“
hatte Ende April über Missstände bei
einem Burger-King-Lizenznehmer berich-
tet. Mehrere Filialen wurden daraufhin zeit-
weise geschlossen. Von der Gewerkschaft
Nahrung-Genuss-Gaststätten kommt wei-
ter Kritik. Eine Sprecherin sagte, Burger
King sei noch weit vom Verhalten eines
„normalen Arbeitgebers“ entfernt. So wei-
che ein neuer Muster-Arbeitsvertrag in vie-
len Punkten vom Manteltarifvertrag ab.

Schönefeld. Es wird Straßensperren ge-
ben, schwere Zugmaschinen im Konvoi –
Ausnahmezustand in Berlin. Wenn der
Flugbetrieb von Tegel nach Schönefeld um-
zieht und der neue Hauptstadtflughafen in
Betrieb geht, wird das ganze Land hinse-
hen. Nichts darf dann schiefgehen, nicht
nach all dem Ärger, den Deutschlands be-
rüchtigtste Baustelle schon produziert hat.

Flughafenchef Hartmut Mehdorn hat
deshalb schon jetzt mit der Vorbereitung
begonnen – obwohl der Umzugstermin
zum Flughafen in den Sternen steht. Auch
für Mehdorn ist es eine Rechnung mit vie-

len Unbekannten. 1500 Lastwagenfahrten
sind auf der 35-Kilometer-Strecke von Te-
gel nach Schönefeld nötig, 150 Flughafen-
nutzer sind zu koordinieren, wie es in der
Ausschreibung heißt, mit der Mehdorn
jetzt europaweit eine Art Spedition sucht.

Den Umzug planen, bevor der Einzugs-
termin feststeht? Nein. Denn der Vorlauf ist
enorm. „Nach derzeitigem Planungsstand
kann von einem projektbegleitenden Ein-
satz im Zeitraum von 53 Wochen vor und
drei Wochen nach der geplanten Flugha-
feninbetriebnahme ausgegangen wer-
den“, lässt Mehdorn wissen.

Berlin·Essen. Der Deutsche Städtetag
hofft darauf, dass der neue Karstadt-Eigen-
tümer René Benko ein kluges Zukunftskon-
zept für die angeschlagene Warenhaus-
kette vorlegt. „Die Städte brauchen attrak-
tive Zentren und haben ein großes Inter-
esse daran, dass es dem Einzelhandel vor
Ort gut geht“, sagte der Hauptgeschäftsfüh-
rer des Städtetags, Stephan Articus. „Wa-
renhäuser tragen zu lebendigen Innenstäd-
ten bei, ziehen Käufer an und nutzen auch
dem Einzelhandel im Umfeld“, so Articus.
Sie seien zudem wichtige Arbeitgeber. Am
Freitag wurde bekannt, dass die Waren-
hauskette an die Signa-Holding geht.

Libor-Händler greifen
Deutsche Bank an

Ganz der Jüngste ist Herr Behrens
ja auch nicht mehr. Und nun hat
er in der Zeitung gelesen, dass im

Bremer Kellogg-Werk eine Sieben-
Tage-Woche eingeführt werden soll.
Da ist ihm im ersten Moment ganz
angst und bange geworden. „Und was
ist, wenn die das bei mir im Büro auch
irgendwann vorschlagen?“, fragt er
seine Frau am Frühstückstisch, „wie
soll ich das in meinem Alter noch schaf-
fen? Und wann sollen wir uns dann
überhaupt noch sehen?“ Herr Behrens
stellt sich das so vor: Er arbeitet am
Sonnabend und Sonntag und hat dafür
am Montag und Dienstag frei. An die-
sen Tagen ist Frau Behrens natürlich
selbst im Job, die Kinder sind in der
Schule.

Doch ganz so schnell, wie von Herrn
Behrens befürchtet, wird es in seiner
Firma keine Wochenendschichten ge-
ben. Denn ob das überhaupt zulässig
ist, darüber muss erst einmal der Bre-
mer Gesundheitssenator entscheiden.
Nach Angaben einer Sprecherin aus
dem Ressort hat ihre Behörde seit 2000
nur drei Genehmigungen ausgestellt,
die unter §13, Absatz 5 des Arbeitszeit-
gesetzes fallen. Darin heißt es, dass
Sonn- und Feiertagsarbeit dann bewil-
ligt werden darf, wenn eine Firma Wett-
bewerber im Ausland hat, die längere
Betriebszeiten haben und dadurch im
Konkurrenzkampf besser dastehen
könnten. Und genau das könnte beim
Bremer Kellogg-Werk der Fall sein.
Das prüft das Gesundheitsressort nun.

Dieses Kriterium trifft auf den Arbeit-
geber von Herrn Behrens nicht zu. Und
auch nicht der andere mögliche Bewilli-
gungsgrund der Behörde – nämlich ein
hohes öffentliches Interesse. „Na so ein
Glück“, sagt er zu seiner Frau. Denken
tut er insgeheim aber etwas ganz ande-
res: „Schade eigentlich. Ich hatte mich
fast schon auf die ruhigen Nachmittage
im Garten gefreut – ganz ohne die stän-
dige Nörgelei von Frau und Kindern.“
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Der 25-jährige Produktgestalter Jonas Lang fertigt allerlei Accessoires mit Lasercutter und 3D-Drucker – auch als Dienstleister. FOTO: KUHAUPT
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„Holz
ist meine

Lieblingsfarbe.“
Jonas Lang

Eine Auswertung
dieser Messfelder
ermöglicht es
uns, täglich die
Druckqualität
der Zeitung zu
überprüfen.


